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Elke Wild

Bedingungen der Schullaufbahn

ost- und westdeutscher Jugendlicher
am Ende der Sekundarstufe I1

1. Problemstellung

1.1 Einleitung

Amtliche Statistiken sowie Längsschnittstudien mit Auszubildenden und

Hochschulabsolventen belegen in eindrucksvoller Weise, daß sich Bildungsinve¬
stitionen gerade in Zeiten ungünstigerer Arbeitsmarktbedingungen beim Ein¬

kommen, der Arbeitsplatzsicherheit, den Aufstiegschancen sowie den Arbeitsin¬

halten und der beruflichen Autonomie auszahlen (Schober/Tessaring 1993).
Da strukturelle und rechtliche Bedingungen den Abgang von bzw. Zugang zu

Bildungsinstitutionen regeln, werden mit jeder Bildungsentscheidung biogra¬
phische Weichen gestellt, können Übergänge auch „als Nadelöhr für gesell¬
schafthchen Erfolg" betrachtet werden (Kutscha 1991, S. 113).
Vergleichsweise intensiv erforscht wurde der erste Übergang von der Grund¬

schule in die weiterführenden Bildungsgänge der Sekundarstufe I. Hierzu vor¬

gelegte Studien zeigen, daß Eltern faktisch mit der Wahl der Schulform, die ihr

Kind nach dem Ende der Grundschulzeit besuchen soll, wichtige Vorentschei¬

dungen über dessen weitere Schullaufbahn treffen (zusammenfassend Ditton

1995). Unklar ist jedoch bislang, welche Faktoren bei der am Ende der Se¬

kundarstufe I anstehenden Bildungsentscheidung zum Tragen kommen, die ja in

erster Linie von den Jugendlichen selbst getroffen wird. Dabei läßt sich zeigen,
daß Gymnasiasten zwar mit großer Selbstverständlichkeit eine Fortsetzung ih¬

rer allgemeinbildenden Schulausbildung anstreben und verwirklichen, jedoch
weniger als 10% der Schulentlassenen aus der Klasse 10 den Wechsel in die

gymnasiale Oberstufe eines Gymnasiums bzw. eines Fach- oder eines berufli¬

chen Gymnasiums vollziehen (z.B. BMBW 1993). Angesichts dieser Zahlen

stellt sich die aus bildungspolitischer Sicht wichtige Frage, was ost- und west¬

deutsche Schüler jeweils dazu veranlaßt bzw. davon abhält, von einer der ver¬

schiedenen weiterführenden Schulformen der Sekundarstufe I aus den Über¬

gang in die gymnasiale Oberstufe zu realisieren.

Die vorliegende Arbeit widmet sich dieser Frage, indem zunächst mit Rück¬

griff auf handlungstheoretische Überlegungen verschiedene in der Person der

1 Die Daten basieren auf einer Befragung von ost- und westdeutschen Jugendlichen und ihren

Eltern, die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft unterstützt und von einer Forscher¬

gruppe aus Mannheim (Manfred Hofer, Peter Noack, Elke Wild und Bärbel Kracke) und

Leipzig (Udo Ettrich, Rolf Krause) durchgeführt wird.

ZXPäd., 37. Beiheft



230 Eltern und Schule im Transformationsprozeß

Jugendlichen selbst liegende Faktoren herausgearbeitet werden, die die Bil¬

dungsentscheidung von Schülern beeinflussen sollten. Daran anschließend wer¬

den aus sozialisationstheoretischer Sicht Bedingungen im familialen Umfeld be¬

nannt, denen ebenfalls eine prognostische Bedeutung für das faktische

Übertrittsverhalten Jugendlicher zukommen sollte.

1.2 Das Bildungsverhalten Jugendlicher aus handlungstheoretischer

Perspektive

Obwohl in Reaktion auf den fortschreitenden Trend zur Verlängerung der allge¬
meinbildenden Ausbildung das wissenschaftliche Interesse am Übergang nach

der 10. Jahrgangsstufe gewachsen ist (zusammenfassend Kutscha 1991; Brock

1991), ist bislang wenig über die das Übergangsverhalten Jugendlicher beein¬

flussenden Motive bekannt. Immerhin weisen vorliegende Panel- und Survey-
Studien (z.B. Blien/Reinberg/Tessaring 1990; Blossfeld 1988) sowie sozio-

biographische Forschungsansätze (Heinz 1995) darauf hin, daß Jugendliche ihre

Bildungsentscheidungen unter Berücksichtigung von wahrgenommenen Optio¬
nen und Restriktionen sowie nach Maßgabe persönlicher Wertvorstellungen
und Lebensziele treffen (z.B. Schober/Tessaring 1993). Insofern erscheint es

naheliegend, die am Ende der 10. Klasse anstehende Schullaufbahnentschei¬

dung als einen längerfristigen Prozeß zu verstehen, der handlungstheoretisch
rekonstruiert werden kann (vgl. Ditton 1992).
Gemeinsam ist Theorien rationalen Handelns die Vorstellung, daß dem

menschlichen Handeln rationale Kosten-Nutzen-Abwägungen vorausgehen
und Entscheidungen auf der Basis von antizipierten Handlungskonsequenzen
und deren Bewertung getroffen werden (vgl. Esser 1990;Kraak 1988). Im Rah¬

men von Erwartungs-mal-Wert-Ansätzen (z.B. Heckhausen 1980) wird ferner

postuliert, daß neben individuellen Wert- und Zielvorstellungen, von denen die

Valenz der antizipierten Folgen abhängt, den subjektiven Überzeugungen einer

Person bezüglich der Erwartbarkeit von Handlungsfolgen eine wichtige hand¬

lungsleitende Funktion zukommen sollte. Angewendet auf die Situation von

Schülern am Ende der 10. Klasse, gilt es daher, mit Rückgriff auf Befunde der

Schul- und Jugendforschung diejenigen Ziele und Erwartungshaltungen zu kon¬

kretisieren, die Schüler mit einer verlängerten Schulausbildung verbinden.

Hier ist der Blick zunächst auf die von Jugendlichen angestrebten Schul- und

Ausbildungsabschlüsse zu richten, da viele Heranwachsende die Funktion der

Schule weniger in der Bereitstellung von lebens- und berufspraktischem Wissen

zu sehen scheinen als in der Vergabe von Zertifikaten, ohne die ein erfolgreicher
Start ins Berufsleben kaum möglich ist (z.B. Czerwenka u.a. 1990). Vor diesem

Hintergrund dürften vor allem diejenigen Schüler den Übertritt in die gymnasi¬
ale Oberstufe vollziehen und bereits im Vorfeld alle hierzu notwendigen Vor¬

aussetzungen geschaffen haben, die mit dem Abitur den uneingeschränkten Zu¬

gang zu allen Bildungs- und Ausbildungsgängen anstreben und glauben,

angestrebte Berufspositionen am ehesten über ein Hochschulstudium erreichen

zu können. Indirekt gestützt werden die skizzierten Überlegungen durch Befun¬

de, wonach die schulischen und beruflichen Aspirationen Jugendlicher von ho¬

her prognostischer Bedeutung für ihre schulischen Leistungen, die faktische Er-
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langung des Abiturs und das Erreichen attraktiver Berufstätigkeiten sind (z.B.
Meulemann 1988; Marjoribanks 1991).

Dezidierte Vorstellungen hinsichtlich der Höhe des beruflichen Abschlusses

implizieren nicht, daß Jugendliche bereits konkrete inhaltliche Vorstellungen
von dem Beruf haben, den sie später einmal ausüben wollen. Tatsächlich scheint

mit der Berufsfindung Jugendlicher ein nicht selten bis ins frühe Erwachsenen¬

alter hineimeichender Prozeß angesprochen zu sein (vgl. Wallace-Broscious/
Serafica/Osipow 1994). Verschiedene Autoren (z.B. Heitmeyer/Olk 1991) ar¬

gumentieren in diesem Zusammenhang, daß im Zuge der Enttraditionahsierung
der Muster für Lebens- und berufliche Karriereverläufe häufig Entscheidungs¬
unsicherheiten auf Seiten Jugendlicher auftreten würden, wenn diese den vor¬

handenen Entscheidungsspielraum sinnvoll nutzen wollen. Eine Verlängerung
des Schulbesuchs würde in dieser Situation allein deshalb attraktiv, weil das da¬

mit einhergehende Moratorium für die Konkretisierung der eigenen Berufsvor¬

stellungen genutzt werden könne. In Einklang mit dieser Sichtweise stehen Be¬

funde, wonach unter Jugendlichen insgesamt eine diffuse Orientierung auf die

Arbeit und eine Unkenntnis von Berufen und Ausbildungswegen weit verbrei¬

tet ist (vgl. du Bois-Reymond/Guit/van Rooijen 1992; Schober/Tessaring

1993). Direktere Hinweise sind einer Studie zu entnehmen, die im Rahmen der

wissenschaftlichen Begleituntersuchung eines Schulversuchs in Hamburg

durchgeführt wurde (vgl. Popp 1993). Ihre Entscheidung für den neu eingerich¬
teten Bildungsgang, in dessen Verlauf eine berufliche Ausbildung absolviert und

gleichzeitig die Hochschulreife erlangt werden kann, begründeten viele Jugend¬
liche damit, daß sie sich dem „Ernst des Lebens" noch nicht gewachsen fühlten

und mit der Verlängerung der Schulzeit den Zeitpunkt einer definitiven Berufs¬

wahl hinausschieben wollten.

Eng verknüpft mit den Aspirationen Jugendlicher sind deren inhaltliche An¬

sprüche an die spätere Berufstätigkeit. Studien zum Wertewandel und zur Ar¬

beitsmoral Heranwachsender weisen darauf hin, daß materiell-instrumentelle

Arbeitsorientierungen - die gekennzeichnet sind durch das Streben nach einem

sicheren Arbeitsplatz sowie den Wunsch, „Karriere zu machen" und „viel Geld

zu verdienen" (Mansel/Pollmer/Hurrelmann 1992) - mit steigender Schulbil¬

dung signifikant seltener anzutreffen sind (vgl. Bertram 1987; Deutscher Indu¬

strie- und Handelstag 1990). Obwohl nicht erwiesen ist, daß Arbeitseinstellun¬

gen die Schullaufbahnentscheidung Jugendlicher kausal beeinflussen, könnten

Gymnasiasten mit der Fortsetzung der schulischen Laufbahn eher „postmateri¬
elle" Ziele verfolgen. Dagegen könnten ausgeprägt materiell-instrumentelle

Anspruchshaltungen doch gerade bei leistungsfähigen Nichtgymnasiasten den

Ausschlag für einen Wechsel in die gymnasiale Oberstufe geben. Diese könnten

sich bereits bewußter mit den „Signalen des Arbeitsmarktes" auseinanderge¬
setzt und dabei erkannt haben, daß Bildungsabschlüsse die besten Vorausset¬

zungen im Wettbewerb um attraktive Berufe bieten.

Schließlich ist zu bedenken, daß sich Jugendliche bei ihrer Entscheidung mög¬
licherweise nicht nur von langfristigen Zukunftsplänen leiten lassen. So dürfte

die Aussicht, bei Fortführung der allgemeinbildenden Ausbildung noch ver¬

gleichsweise lange von den Eltern abhängig zu bleiben (vgl. Buba/Vasko-

vics/Früchtel 1992), vor allem Jugendliche mit ausgeprägtem Abgrenzungs¬
und Unabhängigkeitsstreben abschrecken. In diesem Zusammenhang zeigt eine
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1992 durchgeführte BIBB-HIS-Studie (vgl. BMBW 1993), daß zumindest Ab¬

iturienten ein Studium seltener planen, wenn sie möglichst bald finanziell unab¬

hängig sein wollen.

Aus der Perspektive von Erwartungs-mal-Wert-Ansätzen sollten sich in dem

Übergangsverhalten Jugendlicher nicht nur deren Wertorientierungen und Ziel¬

vorstellungen, sondern auch Erwartungen niederschlagen, die sich auf die sub¬

jektive Erreichbarkeit angestrebter Ziele beziehen. Hiermit ist zum einen die

für alle Schüler relevante Frage angesprochen, ob die Anforderungen in der

gymnasialen Oberstufe als persönlich bewältigbar erachtet werden. Darüber

hinaus sehen sich speziell Haupt- und Realschüler mit dem Problem konfron¬

tiert, die an den Wechsel in die Klasse 11 geknüpften formalen Leistungs¬
nachweise erbringen zu müssen.2

Das bisherige Leistungsvermögen von Schülern dürfte bei beiden Aspekten
zum Tragen kommen, da Noten nicht nur über die sich formal eröffnenden Aus¬

bildungsoptionen entscheiden, sondern auch die leistungsbezogenen Selbstein¬

schätzungen Jugendlicher prägen. So dürften vor allem die Schüler überzeugt
sein, die im Verlauf der gymnasialen Oberstufe auf sie zukommenden Anforde¬

rungen bewältigen zu können, die bereits in der Sekundarstufe I gute Noten,
eine hohe Leistungsbereitschaft sowie hohe schulische Selbstwirksamkeitserwar¬

tungen entwickelt haben. Zahlreichen Studien zufolge (zusammenfassend Pin-

trich/Schunk 1996; Zimmerman 1995) ist von positiven Zusammenhängen zwi¬

schen der Selbstwirksamkeitserwartung von Schülern, ihren Schulnoten sowie

ihrer Lernmotivation und ihrer Einstellung zur Schule auszugehen. Bezogen auf

die Schullaufbahnentscheidung am Ende der 10. Klasse, könnten überdurch¬

schnittliche Leistungen und positive Lernhaltungen insbesondere bei Haupt-
und Realschülern den Ausschlag geben, ob sie ihre Schullaufbahn fortführen

oder nicht. Schließlich ist für sie der Wechsel in die gymnasiale Oberstufe gleich¬
bedeutend mit dem Eintritt in eine neue Lernkultur, deren Anforderungen sie

im Vorfeld weniger gut abschätzen können als Gymnasiasten.

1.3 Das Bildungsverhalten Jugendlicher aus sozialisationstheoretischer

Perspektive

Aus sozialisationstheoretischer Perspektive sollten neben den schulischen Er¬

fahrungen, die die bildungsbezogenen Einstellungs- und Verhaltensmuster Ju¬

gendlicher prägen, auch Bedingungen der familialen Umwelt bei der Schullauf¬

bahnentscheidung zum Tragen kommen. Empirische Befunde hierzu liefern vor

allem bildungssoziologisch orientierte Studien, in denen der Bildungsweg und

Bildungserfolg von Schülern prospektiv über längere Zeiträume hinweg unter¬

sucht wurde (z.B. Meulemann 1988;Mansel 1993;Marjoribanks 1991; Stall¬

mann 1990). Danach zählen Schichtindikatoren wie die Schulbildung und der

Berufsstatus beider Elternteile sowie das Familieneinkommen zu den vorhersa-

Für diese Arbeit ist das Schulrecht in den Ländern Sachsen und Baden-Württemberg relevant.

Hier müssen Schüler in Deutsch, Mathematik und in der ersten Fremdsprache mindestens

„gute" Leistungen und eine Gesamtnote von 2,3 im letzten Zeugnis nachweisen, um an einem

staatlichen Gymnasium angenommen zu werden.
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gekräftigsten Faktoren für die schulischen Leistungen und erreichten Bildungs¬

abschlüsse Jugendlicher in neuen wie alten Bundesländern (zusammenfassend
Ditton 1995). Ein wesentlicher Grund für die „soziale Statusvererbung" dürfte

darin liegen, daß Eltern sich bereits bei der am Ende der Grundschulzeit anste¬

henden Wahl einer weiterführenden Schule von schichtspezifisch geprägten

Wahrnehmungs- und Denkmustern leiten lassen und auf diese Weise frühzeitig
Weichen für den weiteren Bildungsweg ihrer Kinder stellen. Unklar ist jedoch

bislang, inwieweit sich Unterschiede im Übergangsverhalten von Nichtgymna-

siasten, für die der Übertritt in die gymnasiale Oberstufe mit einem Wechsel der

Schulform verknüpft ist, aufgrund von Schichtmerkmalen vorhersagen lassen.

Da vor allem sozial weniger privilegierte Kinder bereits bei vereinzelt schlech¬

ten Noten den Anspruch auf eine gymnasiale Laufbahn aufzugeben scheinen

(Bofinger 1990) und da in dieser Gruppe zudem Probleme wie Klassenwieder-

holung, Schulwechsel und Nachhilfe häufiger auftreten (Büchner/Krüger

1996), dürfte es sich bei den in dieser Arbeit betrachteten Schülern - die die

Schule ja bereits bis zur 10. Klasse erfolgreich absolviert haben-um eine positiv

selegierte Gruppe handeln. Innerhalb dieser Gruppe auftretende Unterschiede

im Bildungsverhalten Jugendlicher könnten sich insofern weniger als eine Funk¬

tion von sozialstrukturellen Familienmerkmalen darstellen denn als eine Funk¬

tion von - auch innerhalb einer Sozialschicht variierenden - Charakteristika der

Eltern-Kind-Interaktion.

Aus der Vielzahl proximaler Merkmale der familialen Sozialisation (vgl. Ryan/

Adams 1995;Hofer/Klein-Allermann/Noack1992;Merkens/Classen/Bergs-
Winkels 1997) wurde die Rolle der elterlichen Aspirationen und des Erziehungs¬
verhaltens von Eltern besonders intensiv untersucht. Das Gewicht, das den elter¬

lichen Aspirationen für die Schullaufbahn Heranwachsenderzukommt, zeigt sich

u. a. in der - unabhängig vom Leistungsstand Heranwachsender nachweisbaren -

hohen prognostischen Bedeutung, die den Schul- und Berufsabschlußwünschen

von Eltern für die schulischen Aspirationen Jugendlicher zukommt (Marjori¬
banks 1995;Wild/Wild 1997). Mit Blick auf die Schullaufbahnentscheidung Ju¬

gendlicher am Ende der 10. Klasse ist daher zu vermuten, daß eine Fortführung
der schulischen AusbildungvonSchülerneherangestrebtundrealisiertwird,wenn
Elternhohe schulische undberuflicheAbschlußwünsche anihreKinderherantra¬

gen und diese die elterlichen Erwartungen übernehmen.

Bezüglich des kindperzipierten Erziehungsverhaltens von Eltern schließlich

hat sich ein induktives oder autonomieförderliches Erziehungsverhalten, das

sich durch die Begründung von Regeln und Geboten und die Anerkennung der

kindlichen Autonomiebedürfnisse und Gefühle auszeichnet, als vorteilhaft

erwiesen (vgl. Steinberg u.a. 1994; Wild/Wild 1997; Wild/Krapp 1995;

Ettrich/Krause/Hofer/Wild 1996; Deci/Ryan 1993). Da ein autoritativer Er¬

ziehungsstil nicht nur die Lernmotivation und schulische Leistungsentwicklung

Jugendlicher, sondern auch die Internalisierung von Wertmaßstäben, die Eltern

und Lehrer an Schüler herantragen, begünstigt, sollten autoritativ erzogene Ju¬

gendliche eher einen Wechsel in die gymnasiale Oberstufe erwägen. Für

Schulabgänger sollte dagegen typisch sein, daß sie über autoritäre Disziplinie-

rungsstrategien von Seiten der Eltern berichten, da ein restriktiv-autoritärer Er¬

ziehungsstil mit negativen Einstellungen zur Schule und schulischen Leistungs¬

problemen einhergeht.
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1.4 Zusammenfassung und Hypothesen

Zusammenfassend lassen sich mit Rückgriff auf handlungs- und soziaHsations¬

theoretische Überlegungen verschiedene Faktoren benennen, die dafür maß¬

geblich sein sollten, ob sich ost- und westdeutsche Schüler am Ende der Se¬

kundarstufe I für oder gegen eine Beendigung ihrer schulischen Ausbildung
entscheiden. Schüler, die nach der 10. Klasse in die gymnasiale Oberstufe ge¬
wechselt sind, sollten im Vorfeld des Übertritts höhere schulische und berufliche

Schulabschlußwünsche verfolgt, weniger klare Berufsvorstellungen entwickelt

sowie ein geringeres Bedürfnis nach Unabhängigkeit von den Eltern entwickelt

haben als Schulabgänger. Generell sollten sich Schüler der gymnasialen Ober¬

stufe auch rückblickend durch eine höhere Leistungsfähigkeit und -bereitschaft

sowie ausgeprägtere Selbstwirksamkeitserwartungen von den Schulabgängern
unterscheiden. Innerhalb der Gruppe der Nichtgymnasiasten sollten jedoch vor

allem die Schüler einen Wechsel der Schulform realisiert haben, die im Vorfeld

auf gute Schulnoten zurückblicken konnten, eine ausgeprägte Anstrengungsbe¬
reitschaft und Selbstwirksamkeit mitbrachten und eine vergleichsweise starke

materiell-instrumentelle Arbeitseinstellung vertraten. Für diese Gruppe sollte

zudem - stärker als für alle anderen Schüler - typisch sein, daß Eltern ihr Ver¬

trauen in die Leistungsfähigkeit ihres Kindes durch hohe schulische und beruf¬

liche Aspirationen zum Ausdruck bringen und im Umgang mit diesen ein auto¬

ritatives und wenig autoritäres Erziehungsverhalten an den Tag legen. Der

sozialen Herkunft der Schüler sollte dagegen eine geringe Vorhersagekraft zu¬

kommen, wenn es darum geht zu erklären, warum sich Schüler für oder gegen
eine mit dem Wechsel der Schulform verbundene gymnasiale Laufbahn ent¬

scheiden.

Wird das Übergangsverhalten Jugendlicher als Ergebnis eines länger andau¬

ernden Entscheidungsprozesses verstanden, dann ist in Rechnung zu stellen,
daß einzelne Faktoren an Bedeutung gewinnen oder verlieren könnten, wenn
der Zeitpunkt der definitiven Schullaufbahnentscheidung immer näher heran¬
rückt. Auch wenn eine Formulierung gezielter Hypothesen angesichts des der¬

zeitigen Forschungsstandes kaum möglich ist, erscheint es doch sinnvoll, mit un¬

terschiedlichem zeitlichen Abstand zum Statusübergang erfaßte Bedingungen
zu berücksichtigen. In dieser Arbeit sollen deshalb Einstellungsmuster und Be¬

dingungen berücksichtigt werden, die zunächst die Situation von Schülern in der
9. Klasse charakterisieren und dann ein Jahr später, d. h. in einer fortgeschritte¬
nen Phase des auf die schulische Laufbahn bezogenen Entscheidungsprozesses,
vorherrschen.

Grundsätzlich wird davon ausgegangen, daß die postulierten Zusammen¬

hangsmuster unabhängig vom Geschlecht und der regionalen Zugehörigkeit Ju¬

gendlicher gelten sollten. Dies schließt nicht aus, daß sich männliche und weibli¬
che Schüler sowie ost- und westdeutsche Teilnehmer teilweise in den für die

Schullaufbahnentscheidung relevanten Einstellungen unterscheiden. Ge¬

schlechtsspezifische Unterschiede sind beispielsweise dahin gehend zu erwarten,
daß Mädchen eine geringere materiell-instrumentelle Arbeitsorientierung und
schulische Selbstwirksamkeitserwartung äußern als männliche Schüler (z.B.
Deutscher Industrie- und Handelstag 1990; Zimmerman 1995). Da sich in alten
und neuen Bundesländern allerdings weder hinsichtlich der Besuchsquote be-
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züglich des Gymnasiums noch hinsichtlich der auf Töchter und Söhne gerichte¬
ten Bildungsaspirationen von Eltern Geschlechtsunterschiede finden lassen

(vgl. Arbeitsgruppe Bildungsbericht 1994; BMBW 1993; IFS-Studie in Rolff

u.a. 1994), dürften männliche und weibliche Schüler ein ähnliches Übergangs¬
verhalten zeigen.
Für Ost-West-Unterschiede im Einstellungs- und Verhaltensmuster von Ju¬

gendlichen und ihren Eltern können sowohl die bis zur deutschen Vereinigung
vorherrschenden gesellschaftlichen Unterschiede als auch die nach wie vor be¬

stehenden Differenzen im Bildungs- und Beschäftigungssystem verantwortlich

sein (vgl. Klemm/Böttcher/Weegen 1992). Vorliegende Studien weisen darauf

hin, daß sich die schulischen Aspirationen ost- und westdeutscher Eltern zwar

rasch angeglichen haben, ostdeutsche Eltern aber dennoch deutlich zurückhal¬

tendere Wünsche hinsichtlich der beruflichen Abschlüsse ihrer Kinder äußern

(vgl. IFS-Studie in Rolff u.a. 1994). Da elterliche und kindliche Aspirationen

eng verknüpft sind, ist auch auf seiten der ostdeutschen Jugendlichen von gerin¬

geren beruflichen Aspirationen auszugehen. Diese könnten weiter sinken,wenn

Jugendliche aufgrund finanzieller Engpässe im Elternhaus - die mit größerer
Wahrscheinlichkeit ostdeutsche Familien betreffen - nicht die Kosten einer lan¬

gen Schulausbildung auf sich nehmen wollen. Umgekehrt könnten ostdeutsche

Jugendliche angesichts der für sie ungünstigeren Relation von Nachfrage nach

und Angeboten an Ausbildungsstellen (BMBW 1994) verstärkt versuchen, ihre

Berufseinstiegschancen über die Erlangung des Abiturs zu optimieren. Da ost¬

deutsche Jugendliche vermutlich aufgrund einer unterschiedlichen Zensurenge-

bungspraxis bessere Schulnoten als westdeutsche Schüler haben (z.B. Rin-

ker/Schwarz 1996), dürfte es ihnen - bei formal gleichen Voraussetzungen für

den Übergang in die gymnasiale Oberstufe - tendenziell eher möglich sein, ihr

Streben nach dem Abitur zu realisieren. Mit Blick auf das faktische Übergangs¬
verhalten istjedoch festzuhalten, daß in den neuen Ländern der Prozentsatz der

Realschüler, die in der 10. Klasse den Besuch einer allgemeinbildenden Schule

planen, mit etwa acht Prozent (7% Jungen und 9% Mädchen) ähnlich niedrig
ausfällt wie in den alten Bundesländern (vgl. BMBW 1993,1994).

2. Methode

2.1 Stichprobe

Die vorliegenden Daten stammen aus dem Projekt „Individuation und sozialer

Wandel", das im Rahmen des DFG-Schwerpunktprogramms „Kindheit und Ju¬

gend in Deutschland vor und nach der Vereinigung" im Herbst 1992 begonnen
wurde (vgl. Hofer u. a. 1996). Die für diesen Beitrag relevanten Datenerhebun¬

gen fanden zum Jahreswechsel 1992/93 statt, als die Schüler die 9. Klasse be¬

suchten, sowie an zwei weiteren, im Jahresabstand folgenden Meßzeitpunkten.
Von den insgesamt 184 Jugendlichen, die zusammen mit ihren Eltern an allen

drei Erhebungen teilnahmen, mußten neun Klassenwiederholer von der Analy¬
se ausgeschlossen werden. Von den verbleibenden 175 Jugendlichen stammten

89 aus Leipzig (48,5% Mädchen) und 86 Schüler aus Mannheim (52,3% Mäd¬

chen). Da in Sachsen mit der deutschen Vereinigung kein dreigliedriges Schulsy-
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stem eingeführt wurde - neben dem Gymnasium existiert die berufspropädeu-
tisch ausgerichtete „Mittelschule", in der der Haupt- und Realschulzweig inte¬

griert ist-, wurde bei den Analysen lediglich zwischen Gymnasiasten und Nicht-

gymnasiasten unterschieden. Letztere waren in Mannheim mit 38 Schülern

(darunter drei Hauptschüler) seltener als in Leipzig (60 Schüler) vertreten. Um¬

gekehrt stammte die Mehrzahl der Gymnasiasten aus dem Westen (48 Mannhei¬
mer vs. 29 Leipziger Schüler).

Insgesamt sind die untersuchten Familien -

gemessen an der Schulbildung
und Berufstätigkeit der Eltern - grob der unteren bis oberen Mittelschicht zuzu¬
rechnen. Über Unterschiede in der Bildung, dem Berufsstatus und dem Ein¬
kommen der Mannheimer und Leipziger Eltern wird weiter unten berichtet.

2.2 Erhebungsinstrumente

Die für die Fragestellung relevanten Erhebungsinstrumente lassen sich drei Be¬
reichen zuordnen: a) sozioökonomische Merkmale der Familie, b) Einstellun¬

gen und Zielorientierungen Jugendlicher und c) proximale Merkmale der fami¬
lialen Sozialisation.

a) Sozioökonomische Merkmale der Familie wurden zum einen über den von

Müttern und Vätern erreichten Schulabschluß erhoben. Die vorgegebenen
Antwortmöglichkeiten wurden zu folgenden globalen Kategorien zusam¬

mengefaßt: (1) kein Abschluß, (2) Hauptschulabschluß, (3) mittlere Reife/10.
Klasse POS, (4) Fachabitur/Abitur/12. Klasse EOS. Da erwartungsgemäß ein

enger Zusammenhang zwischen den Bildungsabschlüssen beider Elternteile
zu beobachten ist, wurde ein Bildungsindex berechnet, der den jeweils höch¬
sten Schulabschluß eines der beiden Elternteile abbildet.
Zur Erfassung des Berufsstatus beider Elternteile wurden für ost- und west¬
deutsche Eltern ebenfalls unterschiedliche Antwortformate vorgegeben und
die Angaben zu folgenden Kategorien zusammengefaßt: (1) un- und ange¬
lernte Arbeiter/ausführende Angestellte, (2) Facharbeiter/qualifizierte Ange¬
stellte/Beamte im einfachen und mittleren Dienst, (3) leitende Angestell¬
te/Beamte im gehobenen und höheren Dienst und (4) selbständige
Akademiker/freie Berufe. Wiederum wurde angesichts des Zusammenhangs
zwischen den Berufspositionen beider Elternteile ein Index berechnet, der
den jeweils höchsten Berufsabschluß eines der beiden Elternteile abbildet.
Zur Erfassung der finanziellen Situation der Familien wurden die Angaben
von Müttern und Vätern bezüglich ihres Haushaltsnettoeinkommens heran¬

gezogen.

b) Die Einstellungen und Zielorientierungen Jugendlicher wurden jeweils zum
ersten und zweiten Meßzeitpunkt, d.h., als die Jugendlichen in der 9. und 10.
Klasse waren, erfaßt. Soweit nicht anders berichtet, wurden bei beiden Erhe¬
bungen identische Instrumente eingesetzt. Angaben zur internen Konsistenz
und zeitlichen Stabilität der Instrumente sind Tabelle 1 zu entnehmen.
Die schulischen Aspirationen der Jugendlichen wurden mit der Frage „Wel¬
chen Schulabschluß möchtest du erreichen?" erhoben. Die fünf vorgegebe¬
nen Antwortmöglichkeiten wurden mit Blick auf die vorliegende Fragestel-
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lung in drei Kategorien zusammengefaßt: (1) maximal Realschulabschluß, (2)
Fachhochschulreife und (3) Hochschulreife.

Die Einschätzungen der von Jugendlichen angestrebten beruflichen Ausbil¬

dungsabschlüsse wurden vier Kategorien zugeordnet: (1) höchstens Berufs¬

schule mit Lehre, (2) Fachschule/Berufsfachschule, (3) Fachhochschule und

(4) Hochschule.

In Anlehnung an Mansel und Hurrelmann (1990) wurde der Grad der ma-

teriell-instrumentellen Arbeitsorientierung Jugendlicher erfaßt. Hohe Skalen¬

werte spiegeln das Ausmaß wider, in dem es Jugendhchen mit Bhck auf den

späteren Beruf wichtig ist, möglichst viel Geld zu verdienen sowie eine gesi¬
cherte Stellung und Aufstiegsmöglichkeiten zu haben.

Die Unabhängigkeits- und Abgrenzungsbestrebungen Jugendlicher wurden

mit Hilfe einer in Anlehnung an Steinberg und Silverberg (1986; vgl.
Ryan/Lynch 1989) konstruierten Skala erfragt. Beispielitems sind: „Es geht
meine Eltern nichts an, wie mein Zimmer aussieht" und „Ich weiß selbst am

besten, was für mich gut ist".

In welchem Ausmaß Jugendliche bereits konkrete Berufspläne entwickelt ha¬

ben, wurde über die Frage „Wie genau weißt du schon, welche berufliche

Ausbildung oder Tätigkeit du nach Beendigung der Schulzeit beginnen
willst?" erfaßt. Während zum ersten Meßzeitpunkt ein dreistufiges Rating
vorgegeben wurde, konnten die Jugendlichen zum zweiten Meßzeitpunkt
zwischen sechs Antwortalternativen wählen.

Zur Erfassung der schulischen Selbstwirksamkeitserwartung wurde eine in

Anlehnung an Schwarzer (1986) konstruierte Skala eingesetzt. Sie gibt das

Ausmaß wieder, in dem Jugendliche die an sie gestellten schulischen Anfor¬

derungen bewältigen zu können glauben (z.B. „In der Schule bin ich jederzeit
in der Lage, die erforderlichen Leistungen zu erbringen").
Die Lernmotivation der Schüler wurde mit einer in Anlehnung an Pekrun

(1983) konstruierten Skala erfaßt. Sie spiegelt das Ausmaß wider, in dem sich

Schüler und Schülerinnen um eine intensive und ausdauernde Auseinander¬

setzung mit den Lerninhalten bemühen (z.B. „Ich mache meine Hausaufga¬
ben so gut wie möglich").
Die Schulleistungen wurden über die im letzten Schulzeugnis (Halbjahres¬
zeugnis der Klassen 9 und 10) erzielten Noten in den Fächern Deutsch, Ma¬

thematik und erste Fremdsprache erfaßt. Angesichts der mittelhohen Korre¬

lationen zwischen den Noten wurde für die Analysen das arithmetische

Mittel berechnet,

c) Als proximale Merkmale der familialen Sozialisation wurden die elterlichen

Aspirationen und Erziehungspraktiken untersucht. Die schulischen und be¬

ruflichen Aspirationen der Eltern wurden wie bei den Jugendlichen erhoben.

Da die Angaben der Mütter und Väter in beiden Punkten hoch korrelierten,
wurde für beide Meßzeitpunkte jeweils ein Index berechnet, der den höch¬

sten von der Mutter oder dem Vater angestrebten Schulabschluß bzw. Ausbil¬

dungsabschluß abbildet.

Das Erziehungsverhalten der Eltern wurde aus der Sicht der Jugendlichen
erfaßt. Bei den verwendeten Skalen handelt es sich um eine übersetzte und

gekürzte Fassung der Erziehungsstilskalen von Steinberg (vgl. Lamborn/

Mounts/Steinberg/Dornbusch 1991). Aufgrund exploratorischer Faktoren-
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analysen wurden zwei Formen elterlichen Erziehungsverhaltens unterschie¬
den: Hohe Werte auf der Skala „Autoritatives Erziehungsverhalten" kenn¬
zeichnen Eltern, die ihr Kind unterstützen, selbständiges Denken und Han¬
deln ermuntern, über die Interessen und Aktivitäten ihres Kindes informiert
sind und es bei Entscheidungen innerhalb der Familie einbeziehen (z.B.
„Meine Eltern wissen oft, was ich denke und wie ich mich fühle", „Wenn
meine Eltern wollen, daß ich etwas tue, erklären sie mir, warum"). Die Skala

„Autoritäres Erziehungsverhalten" spiegelt dagegen den Grad wider, in dem

Eltern Gehorsam und Unterordnung von Seiten ihres Kindes erwarten, Ver¬
bote ohne sachliche Begründung aussprechen und bestrafend reagieren (z.B.
„Meine Eltern wollen, daß ich ihnen gehorche", „Meine Eltern verbieten mir

Dinge, wenn ich etwas getan habe, das sie nicht wollen").

Insgesamt fallen die Interkorrelationen zwischen den Prädiktoren schwach bis
mittelhoch aus und überschreiten nicht die Größe von r=|.40|.Eine Ausnahme
hiervon stellen lediglich die Korrelationskoeffizienten zwischen den schulischen
und beruflichen Aspirationen von Eltern und Jugendlichen dar. Ähnlich wie in
bereits vorliegenden Studien (z.B. Marjoribanks 1995), sind nicht nur die elter¬
lichen Schul- und Ausbildungswünsche (tl:r=.73, p<.01; t2: r=.86, p<.01) bzw.
die schulischen und beruflichen Aspirationen der Jugendlichen (zu tl und t2: r=

.92, p<.01) eng verknüpft. Vielmehr herrscht auch zwischen Jugendlichen und
Eltern eine hohe Übereinstimmung hinsichtlich der anzustrebenden Schulab¬
schlüsse (tl: .80, p<.01; t2: r=.89, p<.01) und beruflichen Ausbildungsabschlüs¬
sen (tl: r=.79,p< .01; t2: r=.85, p<.01) vor. Dies gilt es bei der Interpretation der

nachfolgenden Ergebnisse zu berücksichtigen.

3. Ergebnisse

Die statistischen Auswertungen gliedern sich in zwei Abschnitte. Im ersten Teil
wird über Voranalysen berichtet, in denen Unterschiede im Übergangsverhalten
sowie in der Ausprägung der Prädiktorvariablen in Abhängigkeit vom Ort

(Mannheim vs. Leipzig) und Geschlecht geprüft wurden. Anschließend wird be¬

richtet, inwiefern sich Schüler mit unterschiedlichem Übergangsverhalten hin¬
sichtlich ihrer sozialen Herkunft sowie der hier untersuchten personalen Fakto¬
ren und familialen Sozialisationsbedingungen unterscheiden.
Da unter den teilnehmenden Jugendlichen nur ein Schüler das Gymnasium

nach der 10. Klasse verlassen hat, bleibt dieser Übergangstyp bei den Analysen
unberücksichtigt. Die übrigen Schüler lassen sich vier Gruppen zuordnen, die
zum Zweck der sprachlichen Vereinfachung wie folgt benannt werden: Auf Sei¬
ten der Schüler, die ihre allgemeinbildende Ausbildung mit der mittleren Reife
beenden und die Schule zum dritten Meßzeitpunkt verlassen haben, wird zwi¬
schen „qualifizierten" Schulabgängern und „nichtqualifizierten" Schulabgän¬
gern unterschieden. Letztere dürften die formalen Leistungsvoraussetzungen
für den Übertritt in die gymnasiale Oberstufe nicht erfüllt haben.3 Hinsichtlich

Bei der Identifizierung der „freiwillig" und „zwangsweise" die Schule verlassenden Jugendli¬
chen konnte nur auf die Noten zum Halbjahreszeugnis der 10. Klasse Bezug genommen wer-
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der Schüler, die sich zum dritten Meßzeitpunkt in der 11. Klasse der gymnasia¬
len Oberstufe befinden, wird zwischen Schülern, die bereits in der Sekundarstu¬

fe I das Gymnasium besuchten („verbleibende Gymnasiasten"), und Schülern,

die erst nach der 10. Klasse ins Gymnasium überwechselten („Wechsler"), diffe¬

renziert.

3.1 Einstellungs- und Verhaltensunterschiede zwischen ost- und

westdeutschen Jugendlichen sowie Jungen und Mädchen

In einem ersten Schritt wurde geprüft, inwieweit von Ost-West-Unterschieden

und Geschlechterdifferenzen im faktischen Übergangsverhalten Jugendlicher

auszugehen ist.

Erwartungsgemäß zeigt sich, daß praktisch alle Schüler, die bereits in der Se¬

kundarstufe I das Gymnasium besuchten, in die gymnasiale Oberstufe (29 in

Leipzig, 47 in Mannheim) wechseln. Nur ein einziger westdeutscher Schüler ver¬
ließ das Gymnasium nach der 10. Klasse. Hinsichtlich der drei verbleibenden

Übergangstypen ergaben sich signifikante Ost-West-Unterschiede (x2 (df = 2)
= 8.59; p <.05). Unter den Mannheimer Jugendlichen befinden sich 13 Schüler

(34,2%), die erst nach der 10. Klasse ins Gymnasium wechseln, um dort in die

gymnasiale Oberstufe einzutreten. Dagegen haben lediglich drei Schüler (7,9%)
ihre allgemeinbildende Ausbildung beendet, obwohl sie voraussichtlich die an

den Wechsel in die gymnasiale Oberstufe geknüpften formalen Leistungsanfor¬

derungen erfüllt hätten. Insgesamt 22 Schüler (57,9%) schließlich, für die sich

die Option eines (direkten) Übergangs in die gymnasiale Oberstufe nicht stellte,
verließen die Schule.

Im Vergleich dazu finden sich in der Leipziger Stichprobe nur neun Schüler

(15%), die zu der Gruppe der „Wechsler" zählen. Mit 17 Schülern (28,3%) deut¬

lich stärker als in Mannheim ist dagegen die Gruppe der Jugendlichen vertreten,

die trotz guter Leistungen auf eine Fortführung des Besuchs einer allgemeinbil¬
denden Schule verzichten. In der Gruppe der „nichtqualifizierten" Schulabgän¬
ger, für die sich die Frage eines Übertritts in die gymnasiale Oberstufe vermut¬

lich gar nicht stellte, waren die Leipziger Schüler mit 34 Jugendlichen (56,7%)
etwa gleich häufig wie die Mannheimer vertreten.

Betrachtet man die vier genannten Schülergruppen hinsichtlich der Vertei¬

lung von Jungen und Mädchen, so sind Mädchen bei der Gruppe der Gymnasia¬
sten überrepräsentiert (68,8% der teilnehmenden Gymnasiasten sind weiblich)
und wechseln entsprechend häufig in die gymnasiale Oberstufe (52 Mädchen vs.

24 Jungen). Bezogen auf die Geschlechterverteilung in den übrigen drei Schü¬

lergruppen, ergibt sich jedoch kein signifikanter Unterschied (x2(df = 2) =0.96;

n.s.). Der Anteil der Mädchen in der Gruppe der „qualifizierten" und „nichtqua-

den. Würde auf dieser Basis bestimmt, welche Schüler die in den Schulgesetzen festgelegten

Qualifikationsanforderungen erfüllt hätten, dann müßten einige Schüler als „nichtqualifiziert"
ausgewiesen werden, die faktisch in die gymnasiale Oberstufe gewechselt sind. Da also vermut¬

lich einige Schüler gerade das letzte Schulhalbjahr nutzen, um ihren Notenschnitt zu verbes¬

sern, wurden in die Gruppe der „qualifizierten" Schulabgänger diejenigen Schüler aufgenom¬
men, die mindestens einen Notenschnitt von 2,5 erreichten, in zwei Kernfächern die Note „gut"
erhalten hatten und im dritten Kernfach mindestens die Note „befriedigend" aufwiesen.
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lifizierten" Schulabgänger sowie der „verbleibenden Gymnasiasten" liegt bei

26%, 17% und 57%. Die entsprechende Verteilung bei den Jugendlichen fällt

mit 20%,23% und 57% recht ähnlich aus.

Um in einem zweiten Schritt zu prüfen,ob auchhinsichtlich derAusprägung der
der SchullaufbahnvorausgehendenBedingungenvon regionalen und Geschlech¬
terunterschieden auszugehen ist,wurden univariate Kovarianzanalysen (ANCO-
VAs) durchgeführt. Neben dem Schultyp wurde entweder die regionale Zugehö¬
rigkeit (Ost vs.West) oderdas GeschlechtderSchüler als Kovariateberücksichtigt.
Zunächst wurde die soziale Herkunft ost- und westdeutscherJugendhcher ver¬

glichen. Bei Kontrolle des Schultyps und des Geschlechts der Schüler finden sich

hinsichtlich der elterlichen Berufsposition keine signifikanten Unterschiede

(F(i,i5o)=.26; n. s.), der Mittelwert der beiden Teilgruppen ist identisch (AM=3.48).
Regionale Differenzen zeigen sichjedoch,wenn die Schulbildung derteilnehmen¬
den Eltern (F^isn = 12.52;p < .001) und insbesondere dasNettoeinkommen derFa¬
milien (F(i,i43)=21.93; p < .001) betrachtet wird. Ostdeutsche Eltern verfügen über
einen durchschnittlich höheren Schulabschluß (AM=3.38 vs. AM=3.06). Dage¬
gen fällt ihr Haushaltsnettoeinkommen mit durchschnittlich 3915 DM deutlich

niedriger aus als das der westdeutschen Familien, das bei 5092 DM liegt.
Eine Reihe regionaler Unterschiede findet sich auch, wenn die Einstellungen

und Zielorientierungen Jugendlicher zum ersten und zweiten Meßzeitpunkt
(bei Kontrolle des Schultyps und des Geschlechts der Schüler) verglichen wer¬

den (s.Tab. 1).
Die in Mannheim befragten Schüler streben in der 10. Klasse nicht nur nach

höheren beruflichen Abschlüssen, sondern äußern zu beiden Meßzeitpunkten
auch eine größere Unsicherheit hinsichtlich ihrer konkreten Berufsvorstellun¬

gen. Umgekehrt berichten ostdeutsche Schüler in der 9. Klasse und ein Jahr spä¬
ter über einen besseren Notendurchschnitt als die westdeutschen Gleichaltri¬

gen. Beide Teilgruppen unterscheiden sich schließlich auch hinsichtlich

familialer Sozialisationsbedingungen. Ostdeutsche Eltern äußern zu beiden

Meßzeitpunkten deutlich zurückhaltendere berufliche Abschlußwünsche als

westdeutsche Eltern. Darüber hinaus praktizieren Leipziger Eltern, wenn man

die Einschätzung der Jugendlichen in der 9. Klasse zugrunde legt, in einem ge¬

ringeren Maße ein autoritatives Erziehungsverhalten als die teilnehmenden

westdeutschen Eltern.

Neben den regionalen Differenzen finden sich (bei Kontrolle von Schultyp-
und Ortseffekten) einige Geschlechterunterschiede. Zunächst berichten Schüle¬

rinnen über signifikant geringere Selbstwirksamkeitserwartungen als männliche

Schüler, und zwar sowohl in der 9. Klasse (F(i,i64)=5.93; p<.05) als auch in der

Jahrgangsstufe 10 (F(i,if,2)=3.98; p<.05). Der Mittelwert der Mädchen beträgt
zum ersten Meßzeitpunkt AM=2.95 und zum zweiten Meßzeitpunkt AM=2.75.
Die entsprechenden Mittelwerte der Jungen fallen mit AM=3.15 und AM=2.89

etwas höher aus.

Ferner haben Mädchen zu beiden Meßzeitpunkten weniger konkrete Berufs¬

vorstellungen als Jungen (zu tl: Fn,i35)=4.05; p<.05; zu t2: F(i,im)=5.63; p<.05).
Bezogen auf die Neuntkläßler, liegt der Mittelwert der Mädchen (AM=2.16)
deutlich unter dem der Jungen (AM=3.97), und auch in der 10. Klasse erzielen

die Schülerinnen einen sehr viel niedrigeren Mittelwert (AM=2.37) als die Jun¬

gen (AM=4.64).
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Schülerinnen äußern in der 10. Klasse außerdem weniger stark ausgeprägte
materiell-instrumentelle Arbeitseinstellungen als männliche Schüler (AMw=
3.35 vs. AMM=3.65;F(i,i64)=4.75;p<.05). Schließlich findet sich zum ersten Meß¬

zeitpunkt ein signifikanter Unterschied in den schulischen Aspirationen der El¬

tern dahin gehend, daß Eltern höhere Erwartungen hinsichtlich der Schulab¬

schlüsse von Töchtern als derjenigen von Söhnen hegen (AMw =2.14 vs. AMM =

2.02;F(U46)=4.09;p<.05).
Zusammenfassend bleibt festzuhalten, daß sowohl das Übergangsverhalten

als auch die Ausprägung verschiedener, der Schullaufbahn vorausgehender Fak¬

toren variiert, je nachdem ob west- oder ostdeutsche Jugendliche betrachtet

werden. Darüber hinaus unterscheiden sich weibliche und männliche Schüler in

einigen Faktoren, die ihre Schullaufbahnentscheidung beeinflussen sollten. Die

nachfolgenden Analysen wurden daher auf der Basis von Residualwerten

durchgeführt, die um etwaige Ost-West-Unterschiede und Geschlechterdiffe¬

renzen bereinigte Meßwerte darstellen. Da der Notenschnitt der Schüler bereits

bei der Einteilung der Gruppen zugrunde gelegt wird, wurde auf zusätzliche

Auspartialisierung der Noten verzichtet.

3.2 Bedingungen des Übergangsverhaltens Jugendlicher

3.2.1 Das Übergangsverhalten in Abhängigkeit von der sozialen Herkunft
der Schüler

In einem ersten Schritt wurde untersucht, ob sich Schüler mit unterschiedlichem

Übergangsverhalten hinsichtlich ihrer sozialen Herkunft unterscheiden. Hierzu

wurden einfaktorielle Varianzanalysen (ANOVAs) durchgeführt, wobei der

Übergangstyp (d.h. die vier Schülergruppen) als unabhängige Variable gefaßt
wurde. Um Unterschiede zwischen den einzelnen Übergangstypen prüfen zu

können, wurden a posteriori Einzelvergleiche („Least-Significance Test")
durchgeführt.
Ein hochsignifikanter Gruppeneffekt zeigte sich zunächst hinsichtlich des

Haushaltseinkommens der Familie (F(3,i42)=4.87; p < .01). Über das geringste Ein¬
kommen verfügen Eltern von „qualifizierten" Schulabgängern (AM= — .75),
gefolgt von Eltern der „nichtqualifizierten" Schulabgänger (AM= — .12) und

der „Wechsler" (AM= —.11). Am Gymnasium verbleibende Schüler kommen

hingegen aus überdurchschnittlich wohlhabenden Elternhäusern (AM = .26).
Der a posteriori Vergleich weist allerdings nur die Unterschiede zwischen der

zuletzt genannten Gruppe und den beiden Schulabgängergruppen einerseits so¬

wie zwischen „qualifizierten" und „nichtqualifizierten" Schulabgängern ande¬

rerseits als signifikant aus.

Statistisch bedeutsame Gruppenunterschiede ergeben sich auch, wenn die Be¬

rufsposition der Eltern als Kriterium herangezogen wird (F(3.i4o)=2.65; p<.05).
Hier sind es die Eltern der „Wechsler", die die niedrigsten Berufspositionen
einnehmen (AM= — .41). Obwohl auch Eltern der „qualifizierten" und „nicht¬
qualifizierten" Schulabgänger über relativ niedrige Berufsabschlüsse verfügen
(AM=-.24 und AM=-.10) und nur die Eltern der „verbleibenden Gymnasia¬
sten" überdurchschnittlich hohe berufliche Ausbildungsabschlüsse haben (AM
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= .21), läßt sich lediglich die Gruppe der „verbleibenden Gymnasiasten" und die

der „Wechsler" als signifikant verschieden ausweisen.

Mit Blick auf die elterliche Schulbildung schließlich ergibt sich ein hochsigni¬
fikanter Gruppeneffekt (F(3.i49)=4.89; p<.01). Die Eltern der „verbleibenden

Gymnasiasten" (AM=.30) sind gebildeter als die Eltern der „qualifizierten"
Schulabgänger (AM=-.23), der „nichtqualifizierten" Schulabgänger sowie der

„Wechsler" (AM=-.24).

3.2.2 Der Einfluß personaler Bedingungen undproximaler
Familienmerkmale aufdas Übergangsverhalten

1) Der Schullaußahn frühzeitig vorausgehende Einflußfaktoren: Wie die in

Tabelle 2 dargestellten Befunde zeigen, lassen sich jeweils bestimmte Schü¬

lergruppen aufgrund verschiedener, mehr als ein Jahr vor der Schullaufbahn¬

entscheidung geäußerter Zielorientierungen und Überzeugungen voneinan¬

der unterscheiden (Tab. 1; vgl. Abb. 1).
Am stärksten ausgeprägt ist der Gruppeneffekt hinsichtlich der schulischen

und beruflichen Aspirationen Jugendlicher. Gemäß der a posteriori durchge¬
führten Einzelvergleiche hebt sich in beiden Fällen nicht nur die Gruppe der

„verbleibenden Gymnasiasten" von allen anderen Gruppen durch frühzeitig
geäußerte höhere Schul- und Ausbildungswünsche ab. Vielmehr lassen sich

auch signifikante Unterschiede zwischen der Gruppe der „Wechsler" auf der

einen Seite und der der „qualifizierten" und „nichtqualifizierten" Schulab¬

gänger auf der anderen Seite nachweisen.

Ein recht ähnliches Muster ergibt sich,wenn die AnsprücheJugendlicher an die

spätere Berufstätigkeit betrachtet werden. Hier hebt sich allerdings nur die

Gruppe der „verbleibenden Gymnasiasten" von den restlichen drei Schüler¬

gruppen ab: Materiell-instrumentelle Arbeitseinstellungen werden in der 9.

Klasse in signifikant höherem Maße von Schülern geäußert, die etwa ein Jahr

später mit dem Eintritt in die gymnasiale Oberstufe auf das Gymnasium über¬

wechseln oder - wegen bzw. trotz ihrer Leistungen - von der Schule abgehen.
Keine Unterschiede ergeben sich zwischen den vier Schülergruppen, wenn

das Ausmaß der bereits in der 9. Klasse bekundeten Ablösungsbestrebungen
Jugendlicher oder die zu diesem Zeitpunkt geäußerte Sicherheit bezüglich der

eigenen Berufsvorstellungen betrachtet wird. Auch hinsichthch der Lernmoti¬

vation von Schülern zeigen sich keine statistisch bedeutsamen Abweichun¬

gen zwischen den vier Schülergruppen.
Schulische Erfahrungen scheinen insofern vor allem über Unterschiede in

der schulischen Selbstwirksamkeit und im bisherigen Leistungsstand das spä¬
tere Übergangsverhalten zu beeinflussen. Rückblickend sind es die „Wechs¬

ler", die überdurchschnittlich stark von ihrer Fähigkeit überzeugt waren, die

an sie gestellten Leistungsanforderungen bewältigen zu können. In diesem

Aspekt unterscheiden sie sich vor allem von den „nichtqualifizierten" Schul¬

abgängern, aber auch von den „verbleibenden Gymnasiasten". Mit Blick auf

den Leistungsstand der Jugendlichen zeigt sich erwartungsgemäß, daß die

„nichtqualifizierten" Schulabgänger im Halbjahreszeugnis der 9. Klasse ei¬

nen deutlich schlechteren Notendurchschnitt erzielten als die drei übrigen
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Schülergruppen. Die Unterschiede zwischen den „verbleibenden Gymnasia¬
sten", den „Wechslern" und den „qualifizierten" Schulabgängern sind hinge¬
gen statistisch unbedeutend.

Die Befunde zu Unterschieden im Übergangsverhalten in Abhängigkeit von
familialen Sozialisationsbedingungen sind ebenfalls der Abbildung 1 und der

Tabelle 2 zu entnehmen. Zieht man als Kriterium die Schul- und Ausbil¬

dungsabschlußwünsche heran, die Eltern für ihre Kinder in der 9. Klasse äu¬

ßern, so finden sich signifikante Unterschiede zwischen allen Schülergruppen
mit Ausnahme der Differenzen zwischen den beiden Schulabgängergruppen.
Überdurchschnittlich hohe Aspirationen werden von den Eltern der Gymna¬
siasten geäußert, die nach der 10. Klasse den Schulbesuch fortsetzen. Im Ver¬

gleich dazu äußern die Eltern der „Wechsler" zwar zurückhaltendere Schul-

und Ausbildungsabschlüsse. Diese fallen jedoch höher aus als die von den

Eltern der „qualifizierten" und „unqualifizierten" Schulabgänger formulier¬

ten Aspirationen.
Von vergleichsweise geringer Bedeutung für das spätere Übertrittsverhalten

Jugendlicher scheint das kindperzipierte Erziehungsverhalten der Eltern zu

sein. Die vier Schülergruppen unterscheiden sich nicht in dem Ausmaß, in

dem ihre Eltern autoritative Erziehungspraktiken an den Tag legen. Eine ten¬

denziell signifikante Abweichung zwischen den Gruppen ergibt sich lediglich
hinsichtlich des Ausmaßes autoritärer Erziehungspraktiken,wobei Eltern der

„Wechsler" die niedrigsten und Eltern der „nichtqualifizierten" Schulabgän¬
ger die höchsten Werte erzielen.

2) Der Schullaußahnentscheidung unmittelbar vorausgehende Einflußfaktoren:
Während Jugendliche in der 9. Klasse noch mehr als ein Jahr Zeit haben, sich

über ihren weiteren Bildungsweg Gedanken zu machen, steht in der 10. Klas¬

se die endgültige Schullaufbahnentscheidung unmittelbar bevor. Die in die¬

sem Abschnitt berichteten Ergebnisse geben darüber Aufschluß, welche di¬

rekt vor der Statuspassage existierenden Bedingungen mit Unterschieden im

Übergangsverhalten Jugendlicher assoziiert sind (vgl. Abb. 2 und Tab. 2).
Ähnlich wie in den vorangehenden Analysen, erweisen sich unter den Ein¬

stellungen Jugendlicher die schulischen und beruflichen Aspirationen der Her¬
anwachsenden als besonders bedeutsame Größen für das tatsächlich gezeigte
Übergangsverhalten. Wiederum ist es die Gruppe der „verbleibenden Gym¬
nasiasten", die im Vorfeld der Übergangsentscheidung die mit Abstand höch¬

sten Abschlüsse anstrebte und sich in dieser Hinsicht signifikant von den drei

anderen Gruppen unterschied. Auch rangieren erneut die „Wechsler" an

zweiter Position, die sich sowohl von der Gruppe der „nichtqualifizierten"
Schulabgänger als auch von der Gruppe der „qualifizierten" Schüler, die die

Schule verlassen, unterscheiden.
Konnte an dem Grad der materiell-instrumentellen Arbeitseinstellungen der

Neuntkläßler noch abgelesen werden, wer später zu den „qualifizierten"
Schulabgängern und „verbleibenden Gymnasiasten" zählt, kommt diesen

Einstellungen in der 10. Klasse keine prognostische Bedeutung mehr zu. Um¬

gekehrt verhält es sich mit den von Jugendlichen geäußerten Ablösungsbe¬
strebungen und ihren Unsicherheiten bezüglich der eigenen Berufsvorstel¬

lungen. Das geringste Streben nach Abgrenzung und Unabhängigkeit äußern

in der 10. Klasse die Schüler, die erst nach der mittleren Reife ins Gymnasium
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Abbildung 1: Das Übergangsverhalten Jugendlicher in Abhängigkeit von Bedingungen, die

die Situation und Perspektive von Neuntkläßlern betreffen



Wild: Bedingungen der Schullaußahn ost- und westdeutscher Jugendlicher 247

.2 roiu
co g Je:

tz .c £

(0 LL1

o o »

tu '5. CD

= 'S lu

o'5.-2

ES

1— I 4-

Pco«

.•tr L ni

Jtel
ü TJ O

^ c .a ja

c

cu a>

lla

in

o

in

o

Abbildung 2: Das Übergangsverhalten Jugendlicher in Abhängigkeit von Bedingungen, die

unmittelbar vor der Schullaufbahnentscheidung die Situation und Perspektive
der Schüler betreffen
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wechseln, sowie die „qualifizierten" Schulabgänger. Diese beiden Gruppen
unterscheiden sich signifikant von Nichtgymnasiasten, die mit vergleichswei¬
se schlechten Leistungen die Schule verlassen. Darüber hinaus weist der a

posteriori Vergleich die Unterschiede zwischen den „Wechslern" und den

Gymnasiasten, die den Besuch des Gymnasiums nach der 10. Klasse fortset¬

zen, als statistisch bedeutsam aus.

Vergleicht man das Ausmaß, in dem Schüler unmittelbar vor der Schullauf¬

bahnentscheidung über konkrete Berufsvorstellungen verfügen, mit dem

Grad der beruflichen Sicherheit der Schüler in der 9. Klasse, so vollzieht sich

ein klarer Positionswechsel der einzelnen Gruppen. Waren es zum ersten

Meßzeitpunkt noch die „Wechsler", die sich bezüglich ihrer Berufsvorstellun¬

gen am unsichersten waren, sind es ein Jahr später die Gymnasiasten, die sich

aufgrund einer überdurchschnittlich starken Unsicherheit von allen anderen

Schülergruppen abheben.

Nicht prognostisch bedeutsam für das Übertrittsverhalten Jugendlicher ist das

Ausmaß der in der 10. Klasse vorhandenen Lernmotivation der Schüler. Auch

die schulische Selbstwirksamkeitserwartung Heranwachsender ist nur noch

tendenziell von Bedeutung, wobei nun die „qualifizierten" Schulabgänger zu¬

sammen mit den „Wechslern" überdurchschnittlich hohe Werte erzielen und

sich signifkant von den „nichtqualifizierten" Schulabgängern abheben.
Ein unverändertes Bild ergibt sich dagegen, wenn anstelle der Leistungen in

der 9. Klasse die Noten im Halbjahreszeugnis der 10. Klasse als Kriterium

herangezogen werden. Wiederum lassen sich signifikante Unterschiede zwi¬

schen den „nichtqualifizierten" Schulabgängern und allen anderen drei

Gruppen nachweisen, wobei absolut betrachtet die „qualifizierten" Schulab¬

gänger nun die besten Leistungen aufweisen.

Was schließlich die familialen Sozialisationsbedingungen angeht, die die Le¬

benswelt der Schüler am Ende der Sekundarstufe I prägten, ergibt sich ein

ähnliches Bild wie in den auf der Basis der Daten zum ersten Meßzeitpunkt

vorgenommenen Analysen. Erneut äußern die Eltern der „verbleibenden

Gymnasiasten" die höchsten schulischen und beruflichen Aspirationen, wobei
sie sich in diesem Punkt von allen anderen Elterngruppen abheben. Darüber

hinaus haben die Eltern der „Wechsler" ihre Schulabschlußwünsche gestei¬
gert, während die Eltern der beiden Schulabgängergruppen (noch) geringere
Ambitionen äußern als in der 9. Klasse.

Weiterhin bedeutungslos für die Vorhersage des Übergangsverhaltens Ju¬

gendlicher bleibt das Ausmaß, in dem Eltern - aus Sicht ihrer Kinder - einen

autoritativen Erziehungsstil praktizieren. Erneut läßt sich allerdings ein Un¬

terschied zwischen „Wechslern" und „nichtqualifizierten" Schulabgängern -

letztere beschreiben das Erziehungsverhalten der Eltern als autoritärer -

nachweisen.

4. Diskussion der Ergebnisse

Am Ausgangspunkt dieser Arbeit stand die Frage, inwiefern sich Unterschiede

im faktischen Übergangsverhalten Jugendlicher am Ende der Sekundarstufe I

aufgrund von Bedingungen vorhersagen lassen, die die Situation und Zukunfts-
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Perspektive von Schülern im Vorfeld der Schullaufbahnentscheidung berühren.

Hier ist zunächst festzuhalten, daß sich alle theoretisch als bedeutsam postulier¬
ten Variablen - mit Ausnahme des autoritativen Erziehungsverhaltens der El¬

tern - als relevant für die Diskriminierung von mindestens zwei Schülergruppen
herausgestellt haben. Besonders interessant ist dabei die Beobachtung, daß die

Vorhersagekraft einiger Einstellungsmerkmale auf Seiten Jugendhcher variierte,

je nachdem, ob sie in der 9. oder 10. Klasse erhoben wurden. Dieses Ergebnis
stützt die Vermutung, daß das Übergangsverhalten Jugendlicher das Ergebnis
eines längerfristigen Entscheidungsprozesses ist, in dessen Verlauf bestimmte

Einflußfaktoren - wie das Autonomiestreben Jugendlicher und die Konkretheit

der eigenen Berufsvorstellungen - an Bedeutung gewinnen, während andere

Bedingungen - wie die Ansprüche an die spätere Berufstätigkeit - an Gewicht

verlieren.

Was den Vergleich der vier Schülergruppen im einzelnen angeht, so wird deut¬

lich, daß sich Schüler mit bislang unterschiedlichem schulischen Werdegang in

vielfältigerer Weise voneinander unterscheiden als Schüler, die erst nach der

mittleren Reife einen unterschiedlichen Bildungsweg einschlagen. Am durch¬

gängigsten hebt sich dabei die Gruppe der „verbleibenden Gymnasiasten" von

allen anderen Gruppen ab. In Einklang mit bereits vorliegenden Ergebnissen
(z.B. Meulemann 1988; Stallmann 1990; IFS-Studien in Rolff u.a. 1994) han¬

delt es sich bei diesen Jugendlichen, die in die gymnasiale Oberstufe eintreten

können, ohne die Schule wechseln zu müssen, um sozial privilegierte Schüler,
die selbst hohe schulische und berufliche Aspirationen haben und auch von El¬

tern mit entsprechend hohen Erwartungen konfrontiert werden.

Teilweise können diese Zielvorstellungen als Reaktion auf die vergleichswei¬
se guten Leistungen und ausgeprägten Selbstwirksamkeitserwartungen der

Schüler verstanden werden. Jedoch kann die Tatsache, daß sich die „verbleiben¬
den Gymnasiasten" zu beiden Meßzeitpunkten weder hinsichtlich ihrer Lern¬

motivation und schulischen Selbstwirksamkeit noch hinsichtlich ihrer schuli¬

schen Leistungen von der Gruppe der „Wechsler" und den qualifizierten
Schulabgängern unterscheiden, mit Ditton (1995, S. 105) als Hinweis auf die

„schichtspezifische Selbstverständlichkeit von Bildungsentscheidungen" inter¬

pretiert werden.
Markieren die Antworten der Gymnasiasten und ihrer Eltern häufig einen

Endpunkt auf dem Spektrum der erfaßten Einstellungs- und Verhaltensmuster,
sind es in der Regel die „nichtqualifizierten" Schulabgänger, die mit ihren Ein¬

stellungen den anderen Extrempunkt repräsentieren. Typischerweise handelt es

sich bei den „nichtqualifizierten" Schulabgängern um Schüler aus sozial weni¬

ger privilegierten Familien, die vergleichsweise schlechte Noten haben und des¬

halb auch nicht (mehr) die an den Übertritt in die gymnasiale Oberstufe ge¬

knüpften Leistungsanforderungen erfüllen können. Ob der Leistungsstand
dieser Schüler - wie auch ihre unterdurchschnittlich geringe Lernmotivation

und schulische Selbstwirksamkeitserwartung- eine Folge davon ist, daß das Ab¬

itur und eine akademische Berufsausbildung niemals ernsthaft angestrebt wur¬

de, oder ob nicht umgekehrt die bisherigen SchuUeistungen als Ursache für die

vergleichsweise geringen von den Schülern selbst und ihren Eltern formulierten

Aspirationen zu verstehen sind, kann aufgrund der vorliegenden Daten nicht

entschieden werden. Festzuhalten ist jedoch, daß die „nichtqualifizierten"
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Schulabgänger keineswegs bis zum Ende der Sekundarstufe I an höheren Schul-

und Ausbildungsabschlüssen festhalten und Leistungsschwächen, die dieses Ziel

gefährden, durch eine ausgeprägte Anstrengungsbereitschaft zu kompensieren
versuchen. Statt dessen scheint der frühzeitig angestrebte rasche Einstieg ins

Erwerbsleben noch einmal an Attraktivität zu gewinnen, weil sie das elterliche

Erziehungsverhalten als eher autoritär erleben und am Ende der Sekundarstufe

I einen überdurchschnittlich stark ausgeprägten Wunsch nach Unabhängigkeit
von den Eltern entwickelt haben.

Da mit Hilfe der in den siebziger Jahren durchgeführten Reformmaßnahmen
keine größere Durchlässigkeit zwischen den Schularten erzielt werden konnte

(vgl. Klemm u.a. 1990), sind aus bildungspolitischer Sicht besonders die Bedin¬

gungen interessant, die im Vorfeld der Schullaufbahnentscheidung die Situation

der „Wechsler" einerseits und die der „qualifizierten" Schulabgänger anderer¬

seits charakterisierten. Hier kann als eines der wichtigsten Ergebnisse dieser

Studie festgehalten werden, daß einige Faktoren, mit deren Hilfe sich der von

Jugendlichen besuchte Schultyp und schulische Leistungen vorhersagen lassen,
keine bedeutsame Rolle für die Erklärung von Unterschieden im Übergangs¬
verhalten qualifizierter Nichtgymnasiasten spielen. Beispielsweise kann kein

Zweifel daran bestehen, daß dem elterlichen Erziehungsverhalten ein wichtiger
Stellenwert für die Entwicklung der Leistungsfähigkeit und -bereitschaft von

Schülern wie auch ihrem Berufswahlverhalten zukommt (zusammenfassend
Klein-Allermann/Kracke 1995). Innerhalb der positiv selegierten Gruppe der

Schüler jedoch, die zumindest bis zur mittleren Reife die Schule erfolgreich
durchlaufen haben, kommt dem Grad autoritativer und autoritärer Erzie¬

hungspraktiken noch nicht einmal für die Vorhersage der Bildungsentscheidung
Jugendlicher mit (bislang) unterschiedlichem Bildungsweg eine prognostische
Bedeutung zu.

Etwas anders verhält es sich mit Indikatoren der sozialen Herkunft von Schü¬

lern und einer Reihe von Einstellungen auf Seiten der Jugendlichen. Schicht¬

merkmale etwa können herangezogen werden, wenn es darum geht, Unterschie¬
de zwischen Gymnasiasten und anderen Schülern zu charakterisieren. Sie

erklären jedoch nicht Unterschiede im Übertrittsverhalten qualifizierter Nicht¬

gymnasiasten, da sich die Eltern der „Wechsler" und der „qualifizierten" Schul¬

abgänger weder hinsichtlich ihrer Schulbildung noch ihrer Berufspositionen
oder der Höhe des gemeinsamen Einkommens unterscheiden. Insofern scheinen

mit Merkmalen der sozialen Herkunft von Schülern - oder auch Variablen wie

der Lernmotivation und schulischen Selbstwirksamkeit Jugendlicher - Bedin¬

gungen angesprochen zu sein, die sich in Anlehnung an Meulemann (1988) eher

als Startchancen denn als Verlaufsumstände kennzeichnen lassen. Ihr Stellen¬

wert dürfte primär darin begründet liegen, daß sie zunächst die beim Übergang
von der Grundschule in eine weiterführende Schule von Eltern vorgenommene
Wahl des Schultyps beeinflussen. Darüber hinaus dürften sie sich günstig oder

auch hemmend auf die Herausbildung spezifischer Einstellungs- und Verhal¬

tensmuster von Heranwachsenden im Verlauf der Sekundarstufe I auswirken, so
daß es letztlich nur einem Teil der Schüler gelingt, die für den Eintritt in die

gymnasiale Oberstufe notwendigen Leistungsvoraussetzungen mitzubringen.
Die einzigen Variablen, die im engeren Sinne als Verlaufs- oder Prozeßmerk¬

male bezeichnet werden können, sind nach den vorliegenden Ergebnissen die
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Aspirationen von Eltern und Jugendlichen. Nur die auf den Bildungsweg ihrer

Kinder gerichteten Zielvorstellungen von Eltern und die - sehr eng mit den

elterlichen Wünschen zusammenhängenden - Schul- und Ausbildungswünsche
der Jugendlichen tragen zur Klärung der Frage bei, warum sich leistungsfähige

Nichtgymnasiasten für oder gegen eine Fortführung des Besuchs der allgemein¬
bildenden Schule entscheiden.

Diese Schlußfolgerung ist allerdings unter dem Vorbehalt zu sehen, daß die

dieser Arbeit zugrunde gelegten Daten auf einer vergleichsweise kleinen und

homogenen Stichprobe basieren. So bleibt es Studien, in denen auch ausländi¬

sche Jugendliche, Schüler aus ländlichen Regionen sowie Gymnasiasten, die

nach der mittleren Reife in die berufliche Erstausbildung eintreten, befragt wer¬

den, vorbehalten zu prüfen, ob sich die in dieser Arbeit gewonnenen Ergebnisse

verallgemeinern lassen. Auch ist es nur in breiter angelegten Untersuchungen
als der vorliegenden möglich, der prognostischen Bedeutung von Merkmals¬

konfigurationen nachzugehen und differentielle Zusammenhangsmuster in spe¬

ziellen Teilpopulationen - etwa der Gruppe der Schüler(innen) in neuen und

alten Bundesländern - zu untersuchen. Mit Blick auf den schulischen Werde¬

gang der von uns befragten Jugendlichen in Mannheim und Leipzig zeigt sich,

daß letztere vergleichsweise häufiger von einer Fortführung des Besuchs einer

allgemeinbildenden Schule Abstand nehmen, selbst wenn sie über die für einen

Wechsel in die gymnasiale Oberstufe notwendigen formalen Voraussetzung ver¬

fügen. Da den schulischen und beruflichen Aspirationen von Jugendlichen und

Eltern in beiden Landesteilen ein hoher prognostischer Wert für die getroffene

Schullaufbahnentscheidung zukommt, liegt es nahe, Ost-West-Unterschiede im

Übergangsverhalten primär als eine Funktion divergierender Abschlußwünsche

zu interpretieren. Tatsächlich weisen unsere Analysen im Einklang mit vorlie¬

genden Befunden (vgl. etwa IFS-Umfrage in Rolff u.a. 1994) darauf hin, daß -

bei Kontrolle des vor dem Übergang besuchten Schultyps - westdeutsche Schü¬

ler am Ende der Sekundarstufe I nach höheren beruflichen Ausbildungsab¬
schlüssen streben als Jugendliche aus den neuen Bundesländern und daß west¬

deutsche Eltern zudem höhere Erwartungen bezüglich der Bildungskarriere
ihrer Kinder hegen als ostdeutsche Eltern. Angesichts des staatlich reglemen¬
tierten und restriktiv gehandhabten Zugangs zur Erweiterten Oberstufe (EOS),
die in der ehemaligen DDR den „Königsweg zum Abitur" darstellte (vgl. Ar¬

beitsgruppe Bildungsbericht 1994, S. 189), könnten sich in den zurückhaltende¬

ren Zielvorstellungen der Befragten aus den neuen Bundesländern schul- und

berufsbezogene Einstellungsmuster widerspiegeln, die unter anderen Rahmen¬

bedingungen herausgebildet wurden und die nun - ungeachtet der vollzogenen

Umstrukturierung des DDR-Schulwesens - „nachwirken". So könnte allein die

von der sozialistischen Bildungspolitik - aus ideologischen Gründen und öko¬

nomischen Bedarfserwägungen - forcierte Aufwertung nichtakademischer Aus¬

bildungsgänge und -abschlüsse zu einer höheren Wertschätzung von Berufsaus¬

bildung und Lehre beigetragen haben, die auch nach der deutschen Vereinigung
zu einer größeren Nachfrage nach entsprechenden Ausbildungsplätzen führt.

Auf seiten ostdeutscher Jugendlicher könnte außerdem der Besuch des poly¬
technischen Unterrichts, in dem durch Kombination von theoretischem Unter¬

richt und berufspraktischen Betriebserfahrungen eine Brücke zwischen Schule

und Arbeitswelt geschlagen werden sollte, dazu geführt haben, daß sich Heran-
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wachsende früher mit Fragen der Berufswahl beschäftigen und seltener den

Schulbesuch ausdehnen möchten, um auf diese Weise Zeit für eine Konkretisie¬

rung der eigenen Berufsvorstellungen zu gewinnen. Die vorliegenden Analysen
stützen eine solche Interpretation insofern, als die befragten westdeutschen Ju¬

gendlichen in der 9. und 10. Klasse eine größere Unsicherheit hinsichtlich ihrer

Berufsvorstellungen äußern als die ostdeutschen Schüler(innen). Insofern wäre

es in Zukunft interessant zu prüfen, ob Unterschiede in der Sicherheit der ei¬

genen Berufsvorstellungen - die nach unseren auf die Gesamtgruppe der

Jugendlichen bezogenen Analysen keine Vorhersage des späteren Ubergangs-
verhaltens leisten - in alten und neuen Bundesländern möglicherweise in diffe-

rentieller Weise die Bildungsentscheidungen Jugendlicher beeinflussen.

Aufschlußreich mit Blick auf die Erklärung von Unterschieden im Übergangs¬
verhalten ost- und westdeutscher Jugendlicher sowie in den Bildungsaspiratio¬
nen Heranwachsender und ihrer Eltern dürfte schließlich auch eine eingehende¬
re Analyse der Bedeutung verschiedener Schichtindikatoren sein. Einerseits

belegen unsere Analysen in Einklang mit vorliegenden Befunden (zusammen¬
fassend Ditton 1995), daß Eltern in beiden Teilen Deutschlands um so höhere

Schul- und Berufsabschlußwünsche für ihre Kinder anstreben, je höher ihre ei¬

gene schulische Qualifikation ist. Andererseits zeigt sich auf der Ebene der Ag¬
gregatdaten, daß ostdeutsche Eltern - bedingt durch Unterschiede im Bildungs¬
system der ehemaligen DDR und BRD - über eine durchschnittlich höhere

Schulbildung verfügen als westdeutsche Eltern, in den neuen Bundesländern

aber gleichzeitig mehr Eltern ihrem Kind die Absolvierung einer Lehre (anstelle
von Abitur und Studium) anraten würden, als dies in den alten Bundesländern

der Fall ist (vgl. IFS-Umfrage in Rolff u. a. 1994). Da die zuletzt genannten Un¬

terschiede in den Aspirationen ost- und westdeutscher Eltern seit der Vereini¬

gung nicht geringer, sondern größer geworden zu sein scheinen, stellt sich die

Frage, inwieweit die schul- und berufsbezogenen Pläne, die ostdeutsche Eltern

für ihre Kinder formulieren, von bereits eingetretenen oder antizipierten finan¬

ziellen Problemen beeinflußt sind. In unseren eigenen Befunden zeigen sich

nicht nur die erwartbaren Unterschiede im Haushaltsnettoeinkommen ost- und

westdeutscher Familien, die unterstreichen, daß ostdeutsche Familien selbst bei

Berufstätigkeit beider Elternteile häufig über einen eingeschränkten finanziel¬

len Spielraum verfügen. Vielmehr finden sich auch systematische Zusammen¬

hänge zwischen dem Haushaltsnettoeinkommen der Familie und dem

Übergangsverhalten Jugendlicher, wobei die Eltern der „qualifizierten" Schul¬

abgänger, die die allgemeinbildende Schule mit überdurchschnittlich guten No¬
ten am Ende der Sekundarstufe I verlassen, über das geringste Einkommen ver¬

fügen. Auch hier wäre jedoch in umfassender angelegten Studien, in denen

Bedingungen des Übergangsverhaltens Jugendlicher getrennt für ost- und west¬

deutsche Schüler und Schülerinnen analysiert werden können, zu prüfen, ob

ökonomische Engpässe vor allem bei (Subgruppen innerhalb der) ostdeutschen

Jugendlichen eine Fortführung des Besuchs der allgemeinbildenden Schule ver¬

hindern. Eine in diesem Sinne differenzierte bildungssoziologische Ungleich¬
heitsforschung - deren Nutzen in jüngster Zeit verstärkt in Frage gestellt wird

(z. B. Lüders 1997) - könnte auch und gerade angesichts des sozialen Wandels im

vereinten Deutschland neue und bildungspolitisch relevante Erkenntnisse lie¬

fern.
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